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Liebe der
Eltern sorgt
der Gewalt vor
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Bürger-Uni: Kriminologe Jens Weidner über Probleme
und Therapieerfolge mit jugendlichen Straftätern

L iebe verhindert Gewalt. Für Pro-
fessor Jens Weidner ist dieser
simple wie einleuchtende Satz
jedoch ein maßgeblicher
Schlüssel dafür, ob Heranwach-

sende später zu brutalen Schlägern werden.
„Wir beschäftigen uns mit der Entwicklung
von Menschen“, betonte der Kriminologe bei
der jüngsten Vorlesung der Heilbronner Bür-
ger-Uni in der nahezu vollbesetzten Aula auf
dem Bildungscampus mit dem Titel „Jugend-
gewalt. Und wie wir ihr gezielt begegnen kön-
nen“. Wer seine Kinder liebevoll, ohne militä-
rischen Befehlston erzieht, mache viel rich-
tig, damit Kinder später nicht gewalttätig wer-
den. „Wenn Sie Ihre Kinder mit Liebe und
Empathie erziehen, dann ist das hundert Mal
besser als alles andere.“

Weidner und Kollegen gehen dem-
nach Fragen nach wie: Warum wird jemand
Bankräuber und nicht Bänker? „Eine Erzie-
hung im Bösen trägt böse Früchte, von nix
kommt nix“, sagte der Aggressionsexperte,
der Kriminologie und Sozialisationstheorie
an der Fakultät für Wirtschaft und Soziales
der Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften in Hamburg lehrt. Aber er hatte
fürs Heilbronner Publikum eine gute Nach-
richt parat: „Das Thema Jugendgewalt ist zu
lösen, wir können es bewältigen.“

Die schlechte Nachricht: Die Intensiv-
täter. „Diese kleine Elite ist für 65 Prozent al-
ler Taten verantwortlich. Und die möchten

nicht damit aufhören“, so Weidner. Dies sei-
en acht Prozent aller Täter, die laut Definiti-
on in einem Jahr zwei schwere Taten wie
Raub, Waffengewalt oder besondere Brutali-
tät verüben. „Aber wir kriegen sie.“ Der Er-
folgsfaktor sei, dass Polizei, Justiz und Ju-
gendhilfe eng zusammenarbeiten und die
Täter ins Visier nehmen.

Die Jugendgewalt sei seit 2007 auch
deshalb um die Hälfte gesunken. Als weitere
Gründe dafür nannte Weidner, dass es per
Gesetz seit dem Jahr 2000 verboten ist, in der
Familie Gewalt auszuüben. Dies habe
grundsätzlich in der Gesellschaft zu einer
gewaltfreieren Erziehung geführt. Außer-
dem tragen eine im Schnitt höhere Bildung,
weniger Alkoholkonsum und – man mag es
kaum glauben – auch Computerspiele zu ei-
nem friedvolleren Umgang miteinander bei.
„Wenn die jungen Leute vor dem Computer
sitzen, sind sie weg von der Straße. Aber
klar, Sport ist die bessere Variante.“

Anti-Aggressivitäts-Trainings

Weidner führte durch seinen Vortrag per Sto-
rytelling, in dem er sehr unterhaltsam, iro-
nisch, manchmal auch bewusst überzogen
durch die für die meisten Menschen völlig
ferne Gedankenwelt von Intensivstraftätern
führte. Der Kriminologe, der für seinen
schwarzen Humor bekannt ist, arbeitete in
den 80er Jahren mit US-amerikanischen
Gang-Schlägern in Philadelphia und behan-
delte zehn Jahre lang Kriminelle für die deut-
sche Justiz. Er entwickelte das Anti-Aggressi-
vitäts-Training (AAT) für Gewalttäter, mit
dem Aggressive in vier Ländern behandelt
werden und ist Miteigentümer des Deut-
schen Instituts für Konfrontative Pädagogik.
Heute arbeitet er auch als Management-Trai-

ner. Sein Spezialgebiet: die Förderung der
Durchsetzungsstärke und positiven Aggres-
sion bei Führungskräften.

Nach Weidners jahrelanger Erfahrun-
gen mit gewalttätigen Heranwachsenden
liegt es für ihn auf der Hand: Misshandelte
misshandeln später. Als ein Beispiel führte
er auf, wie eine Mutter jahrelang ihren Sohn
mit der Spitze eines Bügeleisens auf den
Hinterkopf schlug, wenn er schlechte Noten
heimbrachte. Für den Kriminologen kein
Wunder, dass der Junge später als Jugendli-
cher den Spieß umdrehte. Doch, warum
sind Gewalttäter so? Warum empfinden Sie
kein Mitleid mit ihren Opfern? Gewalttäter
lehnen die Verantwortung für ihre Taten ab
(Billard-Philosophie), sie verneinen das Un-
recht („ich habe es nur geliehen, nicht ge-
stohlen“), sie akzeptieren das Opfer nicht
(„das Opfer hat Schuld“) oder sie berufen

sich auf eine höhere Instanz und rechtferti-
gen somit ihre Tat („im Namen der Fami-
lie“). Gewalttäter fühlen sich überlegen, von
der Position gegenüber den Opfern über-
höht. Ihre Botschaften lauten: Ich will so
bleiben wie ich bin. Opfer sind für mich wie
eine Tankstelle für mein Selbstbewusstsein,
und ich fühle mich wie ein Sportwagen. Es
sei Dummheit, gepaart mit Macht. „Gewalt
ist aus deren Sicht einfach, unkompliziert,
ökonomisch. Wir müssen deshalb das Op-
ferleid in die Seele der Täter einmassieren,
ihnen das erhöhte Gefühl wegnehmen.“

Und das gehe nur, wenn man die Täter
immer wieder massiv mit der Tat konfron-
tiert, bis sie irgendwann sagen: „Mann, ich
träume jetzt von dem Opfer!“ Das gelingt
den Experten mit der Konfrontativen Päda-
gogik und Anti-Aggressivitätstrainings. „Ge-
walttätiges Verhalten kann wieder verlernt
werden. Wir nehmen das aggressive Han-
deln ins Kreuzfeuer der Kritik. Wir zeigen,
dass es Alternativen zum Schlagen gibt.
Zum Beispiel: Erst denken.“ In dem Zusam-
menhang riet der Kriminologe: „Wenn Sie
nicht bei Kleinigkeiten eingreifen, bedeutet
das für die Jugendlichen Zustimmung.“

In der Talkrunde wollte Stimme-Mo-
derator Tobias Wieland in Bezug auf das
subjektive Sicherheitsgefühl mancher
Heilbronner am Marktplatz durch das Auf-
halten von zahlreichen Flüchtlingen wis-
sen, ob von dieser jungen Gruppierung Ge-
walt ausgehe? „Insgesamt benehmen sich
die Flüchtlinge gut bei uns. Nur diejenigen
nicht, die wissen, dass sie abgeschoben
werden, weil sie kein Bleiberecht haben.
Das sind vor allem junge Männer aus Nord-
afrika, aber die Gruppe ist überschaubar.
Wenn sie keine Perspektive haben, machen
sie Unfug und nehmen mit, was sie kön-
nen“, so Weidner.

Mit Strategie

Professor Dr. Jens Weid-
ner ist Autor mehrerer
Bücher, unter anderem
des Bestsellers „Die Pe-
peroni-Strategie. So set-
zen Sie Ihre natürliche
Aggression konstruktiv

ein“, der 33 Wochen Platz
eins im Wirtschafts-

buch-Ranking der „Fi-
nancial Times“ belegte.

Mehr zum Kriminologen
unter www.konfrontati-

ve-paedagogik.de
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Ein Kriminologe mit Humor: Professor Jens Weidner sprach bei der
Bürger-Uni über Therapiechancen bei Jugendgewalt. Foto: Seidel

„Das Thema Jugendgewalt
ist zu lösen, wir können es

bewältigen.“
Professor Jens Weidner zu

seiner guten Nachricht

Wer unter dem Hoch-
stapler-Syndrom leidet,
zweifelt ständig an sich

selbst. Foto: dpa

Das Hochstapler-Syndrom
Text Anke Dankers, dpa

Gutes Timing, Glück, Wohlwollen des Chefs? – Als ob der eigene Erfolg nur Zufall wäre

Da sind sie wieder: die feuchten Hände, der
Knoten im Bauch, das pochende Herz und
diese bohrende Frage: Was, wenn jemand
merkt, dass ich das alles gar nicht kann?
Selbstzweifel kommen meistens mit neuen
Herausforderungen: dem Bewerbungsge-
spräch, dem neuen Job oder dem Vortrag vor
großem Publikum. „Selbstzweifel sind kom-
plett normal, das haben alle Leute, die in eine
neue Position hinein gehen“, sagt Monika
Klinkhammer, Supervisorin und Coach in
Berlin. Für manche Menschen jedoch wer-
den die Zweifel zu Lebensbegleitern, das
ständige Hinterfragen der eigenen Leis-
tungsfähigkeit wird zur Qual.

Persönlichkeitsmerkmal

Hochstapler- oder Impostor-Syndrom nennt
man dieses Phänomen, das eigentlich gar
kein Syndrom ist. „Es handelt sich nicht um
eine Störung oder Krankheit, sondern um ein
Persönlichkeitsmerkmal“, sagt Sonja Rohr-
mann, Psychologieprofessorin an der Univer-
sität Frankfurt, die ein Buch zum Thema ver-

fasst hat. Das Impostor-Selbstkonzept, wie
Rohrmann es bezeichnet, wurde in den
1970er Jahren bekannt. Damals schrieben
Wissenschaftler erstmals über Menschen,
die eigentlich sehr erfolgreich sind, aber das
Gefühl haben, zu Unrecht in ihre berufliche
Position gekommen zu sein. Wer unter dem
Hochstapler-Syndrom leidet, kann den eige-
nen Erfolg nicht als selbst gemacht anerken-
nen, sondern führt ihn auf äußere Umstände
zurück. Betroffene leben in ständiger Angst,
dass irgendwann jemand merken könnte,
dass sie eigentlich gar nicht so viel leisten
können, wie ihr Umfeld annimmt.

Ursachen

Die Ursachen für das Hochstapler-Syndrom
können vielfältig sein. „Es ist eine Wechsel-
wirkung zwischen Anlage, also einer Persön-
lichkeitsstruktur, die eher ängstlich, emotio-
nal labil oder introvertiert ist, und bestimm-
ten umweltbedingten Einflussfaktoren“, er-
klärt Rohrmann. Die Wissenschaft geht der-
zeit davon aus, dass bestimmte familiäre

etwa die Rolle des Intelligenten in der Fami-
lie bereits besetzt ist und die betroffene Per-
son selbst eher für charmant oder hübsch
gehalten wird, „so kann das Gefühl entste-
hen, die Rolle des eigenen Erfolgs nicht zu
verdienen, weil die anderen ja eigentlich die
Schlauen und Intelligenten sind“, erklärt die
Professorin. Laut der psychologischen Bera-
terin Gunta Saul können die Selbstzweifel
damit zusammenhängen, welche Position
man im Leben meint erreichen zu müssen.
„Es könnte zum Beispiel sein, man glaubt,
man müsse auf jeden Fall der Beste sein, und
es muss noch besonders leicht gelingen.“

Abhängig davon, wie stark das Syn-
drom ausgeprägt ist, kann es zu depressiven
Verstimmungen führen. Perfektionismus
und der Drang, die scheinbare Fassade auf-
recht erhalten zu müssen, können einen Ar-
beitswahn auslösen, bis hin zum Burnout.
Doch häufig merkten die Menschen selbst
gar nicht, dass sie betroffen sind, hat Saul
beobachtet. Als Coach setzt sie auf Metho-
den wie Arbeitstagebücher. „Um sich be-
wusst zu machen, dass das Produkt über-
haupt nicht vom Himmel gefallen ist.“

Strukturen die Ausprägung fördern können.
„Wenn in der Familie ein sehr hoher Leis-
tungsanspruch besteht und die Kinder das
Gefühl haben, dass der Wert ihrer Person von
ihrer Leistung abhängt.“

Rollenzuschreibungen können das
Hochstapler-Syndrom verstärken. Wenn


